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Das Leben ist kein Problem das gelöst werden muss,


sondern ein Geheimnis das gelebt werden will.


Th. Merten




Geleitwort


Fast ein ganzes Leben, ein Therapeutenleben und ein Leben voll Erfahrungen mit Angst und Lust. Wolfgang Miethge bringt beides in diesem Buch zusammen: Eigene Ängste, deren Erleben, deren Meisterung.


Eigenen Mut, dessen Erfahrung ohne Angst nicht möglich wäre. Dazu die Fülle von Erkenntnissen, zu denen ihm die Begegnungen mit Patienten verholfen haben. So entstand der Reigen von Angst und Lust, den wir lesend miterleben können, den wir fühlend auf eigene Erlebnisse übertragen können und so uns zu einem tieferen Verständnis von uns selbst kommen.


Es ist die außergewöhnliche Herangehensweise des Autors, die uns das möglich macht. Das macht das Buch so spannend und lesenswert und ich empfehle es jedem Menschen, der beginnen möchte zu erahnen, wie Angst und Lust zusammengehören.


Serge Sulz




Vorwort und Danksagung


Die Idee, dieses Buch zu schreiben, entstand durch eine Reihe von eigenen und auch fremden Erfahrungen und auf Grund der Anregung und Mithilfe von einigen nahen Menschen. Dafür möchte ich Danke sagen.


Dieser Dank gilt in besonderem Maße meiner Frau Renate, die mir als kompetenter Diskussionspartner geholfen hat, einige Feinheiten herauszuarbeiten.


Ebenso bedanken möchte ich mich bei meiner Tochter Christiane, die mit ihren Ideen das Projekt gut unterstützt hat. Dies gilt ebenfalls für die Journalistin Stefanie Schönberger sowie Frau Dullak als erfahrene Deutschlehrerin und Herrn Hüllmann für die schöne Umschlaggestaltung.


Des weiteren gilt mein Dank meinem lieben Kollegen, Prof. Dr. Dr. Serge Sulz für die freundschaftliche, fachliche Begleitung.


Und last but not least möchte ich all jenen Klientinnen und Klienten, Freunden und Bekannten Dank sagen, die mir auf Grund ihres Lebensweges wesentliche Anregungen gegeben haben.


Ich möchte mit diesem Buch nicht nur Kollegen Anregungen geben, sondern auch den zahlreichen Menschen, die an Veränderungen ihres Lebensweges interessiert sind und sich damit auseinandersetzen wollen.


Wolfgang Miethge




Einleitung


Warum fasziniert mich das Thema dieses Buches?


Die Motivation dieses Buch zu schreiben, kommt bei mir aus zwei Bereichen: Zum einen entspringt diese Idee aus meiner mehr als 40-jährigen Erfahrung aus dem psychotherapeutischen Bereich, sowohl im klinischen Bereich (stellvertretende Leitung einer Drogenklinik, ab 1975), als auch in institutioneller Form (Leitung eines Kinder- und Jugendheimes ab 1980). Seit nun mehr als 38 Jahren bin ich als niedergelassener Therapeut in eigener Praxis. Hier überall begegnet einem Angst und auch Lust in den verschiedensten Formen – manchmal deutlich erkennbar, oder aber auch fast nicht erkenntlich hinter Aggression oder Depression. Gerade bei längerer therapeutischer Begleitung ist es oft auch faszinierend, welche Veränderungen im Leben und in der Persönlichkeit des Klienten die Arbeit mit Angst und auch Lust auslösen können. Besonders neuere Untersuchungen zeigen, wie stark diese elementaren Gefühle mit frühen Erfahrungen und der sicheren Bindung zu den Eltern verknüpft sind und das nicht nur im funktionellen Bereich, sondern auch nachweisbar strukturell in verschiedenen Hirnregionen. Zum anderen ist dieses Thema eng verknüpft mit meinen eigenen Lebenserfahrungen und meiner eigenen Lebensgestaltung. Insofern lasse ich hier immer wieder autobiografische Momente einfließen. Mein Leben war, bzw. ist öfter durchzogen von der Suche nach intensiven, teilweise durchaus abenteuerlichen Erfahrungen in den verschiedensten Bereichen. Ich möchte deshalb in diesem Buch auch meine eigenen Erfahrungen und Gefühle einbringen und reflektieren: Wie kam es in meinem Falle zu dieser Abenteuerlust? Gab es besonders prägende Momente bei dieser inneren Entwicklung? Und wie kann ich heute, im Nachhinein, diese Erfahrungen sehen und bewerten?


Soviel jetzt schon: Ich bin froh diesen Weg so gegangen zu sein, bin meinen Eltern dankbar sowohl für die Nähe und Sicherheit, aber auch für die Freiheit, die sie mir gegeben haben. Ich bin der Meinung, beide Seiten sind nötig für eine solche Entwicklung.


Ich möchte Anregungen geben, mit schwierigen Aufgaben im Leben positiv umzugehen, nicht darunter zu leiden, sondern daran die eigene Kraft und das Potential, das vielleicht hinter den Ängsten versteckt ist, zu entfalten.


Dieses Buch soll auch für den Laien relativ leicht zu lesen sein und einen guten Bezug zur Praxis haben, deshalb bringe ich konkrete Beispiele und Aussagen von verschiedensten Menschen, Bekannten und Unbekannten, Patienten und Freunden. Ich habe sie bei längeren Passagen mit dem Buchstaben B – wie BEISPIEL aus dem Leben – und einer anderen Schriftform kenntlich gemacht, oder bei kürzeren Aussagen nur mit der anderen Schriftform. Auch möchte ich mit dem Buch die Möglichkeit zu gemeinsamen Gesprächen geben. Hier freue ich mich mit interessierten Leserinnen und Lesern ins Gespräch – zu einem Austausch – zu kommen.


„Sag ja zum Leben“


Spruch auf einer Vase, die mir eine Mutter geschenkt hat, bei der ich das langsame Sterben ihrer 13-jährigen, im Koma liegenden Tochter weit über ein Jahr therapeutisch begleitet habe.




1.B


Eigentlich keine gemütliche


Urlaubssituation ...


Ich sitze in einem kleinen Zelt, meine Outdoor-Uhr zeigt 2 Uhr 10, es ist der 12. August 2012. Draußen ist es dunkel, im Zelt spendet eine kleine batteriebetriebene Zeltbeleuchtung etwas Licht. Der Höhenmesser steht auf 5820 m, die Temperaturanzeige auf – 17° C. Die Zeltwände sind überzogen von herrlichen Eiskristallen, die das Licht der Zeltlaterne tausendfach reflektieren. Es ist fast magisch. Ich bin gut beschäftigt mit Atmen – in einer normalen Situation würde man sagen: mit Hyperventilieren.


Vor mir liegt eine jüngere Frau, dick eingepackt in ihren Schlafsack und einen Überdrucksack, gerade mal 37 Jahre alt: Aline, eine fitte durchtrainierte Sportlerin aus Macon. Ihr Gesicht ist zum größten Teil abgedeckt mit einer Atemmaske. Ihr Atem geht intensiv – ein und aus, aber er ist mittlerweile regelmäßig – glücklicherweise.


Vor Beginn der Expedition mussten wir alle unterschreiben, dass wir im Falle von Krankheit oder Unfall keine schnelle Hilfe zu erwarten haben. Wir befinden uns nach einer 9-tägigen Wanderung auf der höchsten Steppe der Welt – die etwa 5000 m hohe Changtang-Hochebene in Ladakh, im Hochlager I, nahe der tibetisch-chinesischen Grenze: Handys gehen nicht, Satelliten-Handys sind nicht erlaubt.


Ich nehme ihre linke Hand, ziehe ihr den Handschuh aus und messe den Puls: 95 Schläge in Ruhe. Dann noch die Messung der Sauerstoffsättigung im Blut: Ich klippse das kleine Messgerät an ihren Mittelfinger: 91 Prozent. Soweit alles ok. Aline hängt seit vier Stunden am Sauerstoffgerät und ich habe gerade Sherpa Taksing abgelöst im Überwachen unserer Höhenkranken. Sie war am späten Nachmittag regelrecht zusammengebrochen, zuerst Bluthusten, dann torkelte sie und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten und war dann auch bewusstseinsmäßig nicht mehr klar: Sie sprach mit Personen, die nicht anwesend waren. Dies sind eindeutige Symptome eines Lungen- und Höhenhirnödems. Aber wir waren für solche Fälle ja gerüstet. Sauerstoffflaschen und ein Überdrucksack, in den wir unsere Patientin hineingepackt haben, hatten wir dabei. Wenn es sich weiter so bessert, ist sie am Morgen fit zum Abstieg ins Basecamp auf 4800 m. Das dürfte dann möglich sein.
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Verloren in der Changtang Hochebene





Da sitze ich nun und schnaufe, als würde ich gerade einen Marathonlauf absolvieren. Meine Sauerstoffsättigung liegt gerade mal bei 78 Prozent. Wenn ich zu Hause auf normaler Höhe wäre und diesen Wert hätte, sollte ich den Notarzt rufen.


Und ja, das alles ist mein Geburtstagsgeschenk zu meinem 65. Geburtstag: In meinem 66. Lebensjahr auf einen Berg zu steigen, der 6666 m hoch ist. Hm, – wie verrückt ist das denn.


Ich lasse mein bisheriges Bergsteigerleben an mir vorbeiziehen: wirklich angefangen hat’s, als ich mit zwölf Jahren, also 1959, Hermann Köllensperger kennenlernte und mit ihm einige Bergtouren machen durfte. Das war für mich eine unglaublich tolle Erfahrung, da ich wusste, dass er damals einer der besten Bergsteiger Deutschlands war und unter anderem auch auf der erfolgreichen Nanga-Parbat Expedition von 1953 mit Hermann Buhl dabei war. Er schenkte mir auch Ausrüstungsgegenstände dieser damaligen Expedition (die ich vor einem Jahr dem Alpenverein gestiftet habe).


Ich weiß noch gut, wie genau ich jede seiner Bewegungen beim Gehen und Klettern beobachtet habe. Nach diesen Touren war für mich innerlich klar: Ich bin Bergsteiger, ich will gut werden und auch mal auf einen großen Berg im Himalaya steigen. Vor diesem Erlebnis war ich hin und wieder mit meinen Eltern Bergsteigen (kleine Berge in Bayern und Österreich) und das war ganz nett, aber nichts so tief Prägendes gewesen. Kurze Zeit nach der Begegnung mit Köllensperger wurde ich Jugendmitglied im Alpenverein (Sektion Oberland)und kam dort in eine total nette Gruppe, vor allem mit einem sehr engagierten Jugendleiter, unserem Klausi. Schule wurde unwichtig und meine „alpine Sturm- und Drangzeit“ begann: Minimum waren zwei Gipfel pro Wochenende (da zu dieser Zeit noch samstags Schule war, gab’s öfter mal Konflikte. Der Spruch eines Lehrers am Montagmorgen: „So braungebrannt sieht ma dir dei Magen-Darm-Grippe net so recht an!”). Aber meine Eltern fanden meinen Weg gut und unterstützten mich, so gut es ging. Also auch von dieser Seite lief es für mein Empfinden positiv. Im Nachhinein gesehen war dieses Schule schwänzen nicht oft.


Wenn ich nun so zurückblicke, kommt in mir ein Empfinden von Zufriedenheit und Stimmigkeit hoch. Die vielen zum Teil intensiven Erfahrungen beim Bergsteigen haben sich auf mein ganzes Leben ausgewirkt. Nach dem Motto, wenn ich einen Schneesturm am Mt. Blanc in 4400 m Höhe in einer Gletscherspalte abwettern kann und wieder heil runter komme (wie mir das mit 17 passierte), was kann mich dann noch umwerfen? Und dieses Gefühl der inneren Sicherheit, das sehr stark durch meine Bergerfahrungen geprägt wurde, hat mich ein Leben lang auch in vielen anderen Bereichen begleitet. Aline räuspert sich und hustet ein wenig. Ich nehme ihr vorsichtig die Atemmaske ab. Sie lächelt mich an und ich habe zum ersten Mal wieder den Eindruck, dass sie jetzt wieder klar im Kopf ist. Sie fragt nach der Uhrzeit und wie lange sie denn weggetreten war. Und ihr ist jetzt auch klar, dass für sie der Rückweg beginnt. Schade, meint sie, denn bei ihrer letzten Expedition auf einen 7000er in Kirgisistan sei alles gut gelaufen. Ich setze ihr wieder die Atemmaske auf, da ihr Atem schon wieder zunehmend hektischer wird und sie nimmt es dankbar an.


Die kurze Erwähnung ihres ersten 7000ers hat in mir die Erinnerung an meinen ersten 6000er wachgerufen: 1979 mit dem VW-Bus in Nepal gewesen und mit meiner Freundin Renate einfach losmarschiert – ohne Träger und Führer. Vom Everest-Basecamp weiter nach Osten, drei Tage ohne irgendeine menschliche Siedlung. Unterwegs haben wir einen Amerikaner namens John getroffen, der meinte, er könne gut Eisklettern und würde auch gerne auf den Island Peak gehen. Also haben wir uns verabredet und beschlossen gemeinsam zu gehen. Renate hat im Basecamp gewartet und „gebibbert“, weil wir wesentlich länger gebraucht haben als geplant. John war doch nicht so versiert im Eisgehen und der Abstieg in der leicht aufgefirnten Eiswand – mit teilweise 60° Steigung – war ziemlich beängstigend für ihn.
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